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6  LaNeMo SH – Leitfaden für politische Bildung

Wenn es um die Beteiligung an gesellschaftlichen und 
politischen Prozessen geht, denken wir oftmals zuerst an 
das Wählen – als Kernelement demokratischer Staats-
formen. Doch nicht alle Menschen, die in Deutschland 
leben, haben das Recht, zu wählen – die deutsche 
Staatsbürgerschaft ist hier immer noch Grundvoraus-
setzung. Dabei sind es oft gerade Menschen mit Migra-
tionsgeschichte, deren Lebensrealitäten von politischen 
Entscheidungen maßgeblich betroffen sind – ohne 
dass sie mitbestimmen dürfen. 

Wir, als Landesnetzwerk Migrant*innenorganisationen 
Schleswig-Holstein, setzen uns einerseits für die Aus-
weitung des Wahlrechts für Menschen mit Migrations-
geschichte aus Nicht-EU-Ländern ein – mindestens 
auf kommunaler Ebene. Gleichzeitig ist für uns klar: Die 
Partizipation an politischen Prozessen darf nicht auf 
die Wahlurne beschränkt sein. Demokratische Gesell-
schaften leben davon, dass möglichst viele Menschen 
in all ihrer Perspektivenvielfalt mitreden, mitentschei-
den und Verantwortung übernehmen. Deshalb haben 
wir uns mit der Frage beschäftigt, wie gesellschaftliche 
und politische Beteiligung auch jenseits des formalen 
Wahlrechts gelingen kann.

Dieser Leitfaden ist im Rahmen eines zweiteiligen Work-
shops entstanden, den wir im Mai 2025 gemeinsam mit 
Andrea Dallek durchgeführt haben. Im Mittelpunkt des 
Workshops stand die Frage: Wie kann politische Teil-
habe auch ohne Wahlrecht gelingen? Die Teilnehmen-
den haben verschiedene Methoden kennengelernt und 
ausprobiert – etwa zur Netzwerkbildung, zur Entwicklung 
eigener Projekte oder zur moderierten Gruppenarbeit. 
Ziel war es, konkrete Handlungsoptionen aufzuzeigen, 
Selbstwirksamkeit zu stärken und Menschen ohne for-
males Wahlrecht zu ermutigen, ihren Platz im politi-
schen Raum einzunehmen.

Vorwort
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Die hier versammelten Methoden bieten Organisa-
tionen und Einzelpersonen Werkzeuge, um Beteiligung 
konkret umzusetzen – sei es im Stadtteil, in einer Initia-
tive oder im Verein. Sie lassen sich flexibel an verschie-
dene Zielgruppen und Kontexte anpassen und können 
helfen, eigene Handlungsmöglichkeiten zu erkennen 
und gezielt weiterzuentwickeln. Praxisnahe Ansätze wie 
das Beziehungsgespräch, die Zukunftswerkstatt oder 
das ECO-Mapping zeigen, wie Beteiligung im Alltag 
gestaltet werden kann – individuell, gemeinschaftlich, 
strukturell. Dabei geht es nicht nur um Techniken, son-
dern auch um eine Haltung: Beteiligung heißt zuhören, 
sich vernetzen, Unterschiede anerkennen und gemein-
sam Perspektiven entwickeln.

Mit dieser Handreichung möchten wir einen praktischen 
Beitrag dazu leisten, Beteiligung auch dort zu ermög-
lichen, wo rechtliche Hürden bestehen. Wir bedanken 
uns herzlich bei Andrea Dallek für den inspirierenden In-
put und die gute Zusammenarbeit!

Die Projektkoordination des LaNeMo SH

Info
Das LaNeMo SH ist ein Netzwerk im Aufbau.  
Es handelt sich nicht um eine geschlossene 
Struktur, sondern um einen offenen Raum, der 
gemeinsam gestaltet und weiterentwickelt wird. 
Der Paritätische SH hat in Kooperation mit der 
Türkischen Gemeinde in Schleswig-Holstein e.V. 
die Verantwortung übernommen, Ressourcen für 
dieses entstehende Netzwerk bereitzustellen und 
zu koordinieren. Es basiert auf dem Integrations- 
und Teilhabegesetz des Landes und wird durch 
das Land Schleswig-Holstein sowie durch die EU 
über den AMIF-Fonds kofinanziert.

Das entstehende Netzwerk lebt von Vielstimmig-
keit, Austausch und aktiver Mitgestaltung aller 
Beteiligten. Gemeinsam wollen wir Strukturen 
schaffen, die Migrant*innenorganisationen  
stärken und ihre Sichtbarkeit sowie gesellschaft-
liche Teilhabe fördern. Dafür organisieren wir 
Netzwerkkonferenzen und weitere öffentliche 
Veranstaltungen zu verschiedenen Themen-
schwerpunkten. LaNeMo SH lädt alle Migrant* 
innenorganisationen in Schleswig-Holstein,  
deren Arbeit auf den freiheitlich-demokratischen 
Grundsätzen fußt, ein, sich zu beteiligen und  
einzubringen.
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Oft wird nur das Wählen gehen als aktive Beteiligung 
an Politik und Gesellschaft verstanden. Es gibt aber vie-
le weitere Möglichkeiten, sich aktiv einzubringen und zu 
beteiligen. Auch ohne Wahlrecht.

Wer aktiv wird und sich einbringt, kann mitentscheiden 
und Einfluss nehmen. Manchmal geht das nur in einem 
kleinen Rahmen. Auch wenn das eigene Leben von vie-
len Vorschriften bestimmt ist (z. B. bei Wohnverpflich-
tung), können Momente der Selbstbestimmung und 
Selbstwirksamkeit erlebt werden. 

In den „Mindeststandards zum Schutz von geflüchte-
ten Menschen in Unterkünften“1 steht, dass die Bewoh-
ner*innen der Unterkünfte an Entscheidungen beteiligt 
werden sollen. Das kann auch helfen, um sich stärker 
zu fühlen. Denn das Gefühl, keine Kontrolle über das ei-
gene Leben zu haben, kann auf Dauer krank machen. 
Beteiligung ist darum auch ein wichtiger Faktor in der 
Gesundheitsförderung.

Beteiligung lernen stärkt!

Beteiligung von Menschen  
ohne Wahlrecht

Begriffserklärung 
Wenn wir uns mit dem Thema Beteiligung beschäftigen, dann  
tauchen verschiedene Begriffe auf. Um Missverständnisse zu  
vermeiden ist es hilfreich, die Begriffe und ihre Bedeutung  
anzuschauen:

Beteiligung = Teilnehmen, Mitwirken, dabei sein
Partizipation = Beteiligung, Teilhabe, Mitwirkung, Mitbestimmung, 
 Einbeziehung

Im Begriff der Partizipation ist das Teil-Nehmen (also Konsumieren,  
z B. eine Veranstaltung besuchen) und das Teil-Haben (also  
Gestalten, z B. eine Demonstration organisieren) enthalten. 
Partizipation geht über Beteiligung hinaus, weil hier die Möglichkeit, 
Entscheidungen zu treffen, eine große Rolle spielt. Vor allem  
Entscheidungen über alle wesentlichen Fragen des eigenen Lebens.
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In Deutschland gelten Grundrechte für alle Menschen – 
nicht nur für Deutsche2. Dazu gehören:

•	 ���Meinungsfreiheit – die eigene Meinung sagen  
dürfen

•	 ��Recht auf soziale Teilhabe – also bei Dingen in der 
Gesellschaft mitmachen

•	 ��Versammlungsfreiheit – gemeinsam mit anderen 
demonstrieren

•	 ��Recht auf freie Entfaltung – das eigene Leben 
selbst gestalten

•	 ��Widerstandsrecht – sich gegen bestimmte  
staatliche Maßnahmen wehren dürfen

Diese Rechte bilden die Grundlage für gesellschaftliche 
Beteiligung. Jeder Mensch darf teilhaben – unabhängig 
vom Pass. Das ist ein wichtiger Bestandteil unserer De-
mokratie.
Welche Rechte es gibt und wie Beteiligung aussehen 
kann, lässt sich lernen. Der Soziologe Oskar Negt hat 
einmal gesagt:

„Demokratie ist die einzige  
Staatsform, die gelernt werden muss.“3

Das bedeutet: Demokratie funktioniert nur, wenn Men-
schen mitmachen. Das ist nicht immer einfach – aber 
es lohnt sich!

Beteiligung muss geübt werden 

Beteiligung muss geübt werden. Um Mitreden oder Mit-
entscheiden zu können brauche ich eine Position, eine 
Meinung zu einem aktuellen Thema. Dazu brauche ich 
Hintergrundwissen. Es muss klar sein, welche Entschei-
dung zu welchen Auswirkungen führt. Dann muss ich 
mich mit Menschen im positiven Sinne streiten können. 
Also kurz meine Meinung äußern, zuhören, auf das Ge-
sagte eingehen. Bei sehr unterschiedlichen Meinungen 
ist es nicht immer leicht, nur um das Thema zu streiten. 
Aber es ist wichtig, respektvoll zu bleiben. Menschen, die 
noch nie nach ihrer Meinung gefragt worden sind oder 
(mit)bestimmen durften, müssen Zeit bekommen, um 
das zu lernen.

Wir haben ein Recht auf Meinungsfreiheit, aber es gibt 
kein Recht auf Widerspruchsfreiheit. Ich darf also ande-
ren Menschen widersprechen. Aber ich muss nicht mit 
allen Menschen diskutieren. Rassismus und rassistische 
Angriffe sind zum Beispiel keine Meinung. Da kann ich 
auch „Stop“ sagen und das Gespräch beenden. Wich-
tig ist also auch, dass wir auf unsere ganz persönlichen 
Grenzen achten.

1 �https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/service/publikationen/mindeststandards-zum-schutz-von-gefluechteten-menschen-in-fluechtlingsunterkuenften-117474 (Zugriff 
08.06.2025)

2 �https://www.gesetze-im-internet.de/gg/BJNR000010949.html (Zugriff 06.06.2025)

3 �Negt, Oskar (2004): Politische Bildung ist die Befreiung der Menschen, in: Klaus-Peter Hufer, Kerstin Pohl, Imke Scheurich (Hg.), Positionen der politischen Bildung 2. Ein Inter-
viewbuch zur außerschulischen Jugend- und Erwachsenenbildung, S. 196-213, Schwalbach am Taunus/ Frankfurt am Main: Wochenschau Verlag
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Macht, Empowerment und Powersharing –  
Wege zu mehr Gerechtigkeit

Unsere Gesellschaft – und auch die ganze Welt – ist durchzogen von Machtstrukturen. Das bedeutet: Manche Men-
schen haben mehr Möglichkeiten als andere, Dinge zu entscheiden, mitzubestimmen und auch das Verhalten an-
derer zu beeinflussen. Diese Macht ist oft nicht sichtbar – aber sie ist da.

Ob ein Mensch mehr oder weniger Macht in der Gesellschaft hat, hängt oft mit bestimmten Merkmalen zusammen: 
zum Beispiel mit dem Geschlecht, der Hautfarbe, der Herkunft, einer Behinderung, der Religion oder der sexuel-
len Orientierung. Aufgrund dieser Merkmale werden Menschen in unserer Gesellschaft unterschiedlich behandelt. 
Manche Menschen erleben Ausschluss und Diskriminierung. Andere haben Privilegien, also Vorteile – oft ohne es zu 
merken.

Das System von Diskriminierung funktioniert also nicht zufällig. Es ist Teil von festen Machtstrukturen in unserer Ge-
sellschaft. Um das zu verändern, braucht es zwei wichtige Ansätze: Empowerment und Powersharing. Das haben 
Yasmine Chehata und Birgit Jagusch in dem Artikel „Empowerment und Powersharing“4 sehr deutlich beschrieben.

Was ist Empowerment? 
Empowerment bedeutet: Menschen stärken sich selbst oder unterstützen es, wenn andere sich stärken. Sie nehmen 
sich das Recht, mitzubestimmen und sich aktiv in die Gesellschaft einzubringen.

Es gibt zwei Wege von Empowerment:
1.	� Sich selbst empowern: Das heißt, selbst Entscheidungen zu treffen, die eigene Stärke zu sehen und die eigene 

Stimme in der Gesellschaft zu erheben.
2.	� Andere empowern bzw. Empowerment anderer unterstützen: Das bedeutet, dass Menschen mit mehr Macht oder 

Privilegien anderen Raum geben. Sie geben Macht ab und sorgen dafür, dass alle mitmachen und Entscheidun-
gen selbst treffen können.
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4 �Chehata, Yasmine; Jagusch, Birgit, (Hrsg.), 2023. Empowerment und Powersharing: Ankerpunkte - Positionierungen - Arenen. In: Diversität in der Sozialen Arbeit. Weinheim 
Basel: Beltz Juventa. 2. überarbeitete und erweiterte Auflage

Wichtig: Empowerment hat immer zwei Seiten – eine 
persönliche und eine gesellschaftliche. Wenn wir nur 
auf das Individuum schauen, kann es passieren, dass 
wir gesellschaftliche Probleme übersehen. Zum Beispiel 
glauben manche, dass es reicht „sich mehr anzustren-
gen“, um Erfolg zu haben. Doch das stimmt nicht. Viele 
Benachteiligungen sind strukturell – das heißt: sie sind 
Teil des Systems und nicht alleine durch eigene Kraft 
lösbar.
Darum braucht Empowerment auch kollektive Prozes-
se: Menschen schließen sich zusammen, tauschen sich 
aus, kämpfen gemeinsam für ihre Rechte. Das ist oft 
nicht einfach – es kostet Kraft, Zeit und Geduld. Aber 
es ist notwendig, damit echte Veränderungen möglich 
sind.

Was ist Powersharing?

Powersharing bedeutet: Menschen mit Privilegien teilen 
ihre Macht. Sie helfen dabei, die Strukturen in der Ge-
sellschaft zu verändern, damit alle mehr Teilhabe und 
Chancen bekommen.
Beim Powersharing geht es erst einmal nicht um Dis-
kriminierung, sondern vor allem darum, Privilegien zu 
erkennen: Wer hat mehr Macht? Wer bekommt mehr 
Aufmerksamkeit? Wer wird öfter gehört? Menschen mit 
mehr Macht können entscheiden, andere einzubezie-
hen und Zugang zu Ressourcen, Wissen oder Räumen 
zu ermöglichen.

Empowerment und Powersharing ergänzen sich:
•	� Empowerment bedeutet: Menschen stärken sich 

selbst, besonders Menschen mit Diskriminierungs-
erfahrungen.

•	� Powersharing bedeutet: Menschen mit Privilegien 
handeln solidarisch und öffnen Räume für andere. 
Sie setzen sich für Gerechtigkeit ein – auch wenn sie 
selbst dafür auf Vorteile verzichten müssen.

Nur wenn beides zusammen passiert – Selbststärkung 
und solidarisches Teilen von Macht –, kann eine ge-
rechtere Gesellschaft entstehen.



12  LaNeMo SH – Leitfaden für politische Bildung

Gesellschaftliche Beteiligung ist wichtig für eine leben-
dige Demokratie. Sie bedeutet: Menschen bringen sich 
ein, sagen ihre Meinung, gestalten mit und machen 
auf Probleme aufmerksam. Doch Beteiligung passiert 
nicht einfach so. Es gibt Bedingungen, damit sie wirklich 
möglich wird – für alle.

Was braucht Beteiligung?

Damit Menschen sich beteiligen können, sind verschie-
dene Dinge notwendig:

•	 �Ressourcen und Zeit: Beteiligung braucht freie Zeit, 
Energie und manchmal auch Geld (z. B. für Fahrtkos-
ten, Kinderbetreuung oder Internet).

•	� Geduld haben: Veränderungen brauchen Zeit.
•	� Wissen und Fähigkeiten: Es ist wichtig die eigenen 

Rechte und Möglichkeiten der Beteiligung zu kennen. 
Und dann brauchen wir auch die Fähigkeiten, uns 
einzubringen.

•	� Rechte nutzen können: Beteiligung funktioniert nur, 
wenn Menschen ihre Rechte wirklich ausüben kön-
nen – ohne Angst, Druck oder Hindernisse.

•	� Innere Haltung: Es braucht Offenheit, Interesse und 
die Bereitschaft, andere Perspektiven zu hören und 
sich auseinanderzusetzen. Dazu gehört auch, Men-
schen mit Wertschätzung und Respekt zu begegnen 
und auf ihre und die eigenen Stärken zu vertrauen. 
An erster Stelle steht hier ein positives Menschenbild 
– Menschen wissen, was sie brauchen / wollen und 
sie bringen Kompetenzen und Ressourcen mit. Alle 
Menschen, egal, um wen es sich handelt.

•	� Frustrationstoleranz entwickeln: Nicht alles klappt 
sofort. Rückschläge gehören dazu.

•	� Positive Grundstimmung: Wenn wir nur auf Proble-
me achten, dann fehlt oft die Energie oder Kreativität 
für neue Ideen.

•	 �Den eigenen Weg finden: Nicht jede Form der Betei-
ligung passt zu allen Menschen. Es ist gut, eine Grup-
pe oder Aktivität zu finden, die zu mir selbst passt.

•	� Vernetzung und Austausch: Allein lässt sich weni-
ger erreichen. Aktives Netzwerken ist vor allem Kom-
munikation. Der Austausch mit anderen gibt Kraft, 
Mut und Ideen.

•	� Gemeinsame Ziele: In Gruppen oder Netzwerken 
sollten gemeinsame Ziele gefunden werden. Dann 
ist es leichter, gemeinsame Aktivitäten zu planen, die 
uns dem Ziel näher bringen.

•	� Unterschiede achten: Menschen sind verschieden – 
ein respektvoller Umgang ist wichtig.

•	� Neugierig bleiben: Neues ausprobieren, Fragen 
stellen, dazulernen.

•	 �In kleinen Schritten aktiv werden: Auch kleine Aktio-
nen sind wertvoll – jeder Beitrag zählt.

Beteiligung beginnt mit Informationen und Wissen: Wer 
informiert ist und die eigene gesellschaftliche Position 
versteht, kann sich besser einbringen. Das bedeutet 
auch, dass ich zu einem Thema erst einmal Informatio-
nen sammeln muss und einen Fakten-Check nicht ver-
gessen darf. Wichtig ist auch die Auseinandersetzung 
mit anderen Menschen – zum Beispiel in Gesprächen 
oder Diskussionen. Unterschiedliche Meinungen sind 
Teil einer demokratischen Gesellschaft.

Beteiligung in der Gesellschaft – Grundlagen  
und Möglichkeiten
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Konkrete Möglichkeiten, sich zu  
beteiligen 

Es gibt viele Wege, sich in die Gesellschaft einzubringen. 
Auch ohne deutschen Pass. Einige Beispiele:

•	� Mitglied werden in einem Verein, einer Initiative oder 
einer Partei.

•	� Veranstaltungen besuchen, bei öffentlichen Diskus-
sionen mitreden.

•	� Mit Politiker*innen oder der Verwaltung sprechen, 
zum Beispiel in Sprechstunden oder bei Dialog-Ver-
anstaltungen.

•	� Leser*innen-Briefe schreiben oder Kampagnen in 
sozialen Medien starten.

•	� Petitionen unterschreiben oder starten, an Demonst-
rationen oder Kundgebungen teilnehmen. (Achtung: 
Bei bestimmten Themen kann es Einschränkungen 
geben, wenn das Thema der Demonstration nichts 
mit den Interessen Deutschlands zu tun hat. Also z. 
B. Kritik an Baumaßnahmen in einem anderen Land 
ohne jeden Einfluss auf Deutschland, Nachbarländer 
oder z. B. die Menschenrechte).

•	� Laut werden bei Diskriminierung: Wenn eine Person 
ausgeschlossen oder unfair behandelt wird, können 
wir widersprechen und uns einmischen.

•	� Sich vernetzen: Mit anderen Menschen oder Grup-
pen zusammenarbeiten und Erfahrungen teilen.

Grundlage: Sprachfähigkeit
Wer sich beteiligen will, muss die eigene Meinung oder eigene Ideen sagen können. Wer das nicht so gut 
kann, kann es üben.
Noch vor der ersten Aktivität hilft es, sich ein paar Fragen zu stellen:
•	� Welches Thema bewegt mich wirklich? Was ist mir persönlich wichtig?
•	� Wer arbeitet schon an diesem Thema? Gibt es Gruppen, Initiativen, Vereine?
•	� Welche Form der Beteiligung passt zu mir? Möchte ich schreiben, reden, organisieren, protestieren?
•	� Wo sind meine Grenzen? Was kann und möchte ich machen – und was nicht?
•	� Welche Grundwerte sind mir wichtig?
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Netzwerke brauchen wie Gruppen eine gewisse 
Klarheit:

•	 Wer sind wir?
•	 Was wollen wir?
•	 Was machen wir?
•	 Wo sind unsere Grenzen?

Und das in möglichst klaren Botschaften! Dann 
kann das Netzwerk auch nach außen gehen und 
die Welt verändern.

Beteiligung braucht Organisation 

Um sich in der Gesellschaft gut einbringen zu können, sind Gruppen und Netzwerke wichtig. Denn allein sind wir nicht 
so stark, wie zusammen. Auch in Gruppen und Organisationen oder Netzwerken ist die Beteiligung der Mitglieder 
wichtig. Vor allem, wenn sie sich die Gruppe an demokratischen Grundwerten orientieren. Darum werden Initiativen 
und Vereine auch als „Lernraum für Demokratie“ angesehen. Hier kommen Menschen mit unterschiedlichen Mei-
nungen oder Vorstellungen zusammen. Es muss also gelernt werden, wie mit den Unterschieden gut und respektvoll 
umgegangen werden kann. Vor allem wenn es darum geht, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Dann müssen 
sich alle beteiligen können.

Aktives Netzwerken für mehr  
Schlagkraft 

Beteiligung an gesellschaftlichen Prozessen funktioniert 
dann gut, wenn wir viele sind. Um gehört zu werden, kön-
nen sich die Gruppen in Netzwerken oder Kampagnen 
zusammenschließen. Vieles geht gemeinsam einfach 
besser. Wissen oder Erfahrungen können ausgetauscht 
werden. Oder gemeinsam Ideen entwickelt werden. 
Viele Aufgaben können auf verschiedene Gruppen und 
damit viele Menschen verteilt werden.
Damit Netzwerke lange bestehen und aktiv bleiben, 
müssen sie mit Leben gefüllt werden. Netzwerken ist vor 
allem Kommunikation. Und es geht um die Pflege von 
den Beziehungen im Netzwerk.

5 �https://www.reflexionstool-demokratiebildung.de/api/download/sites/default/
files/2023-10/Open%20Space.pdf (Zugriff 07.06.2025)

6 �https://www.fernuni-hagen.de/zli/blog/kennen-sie-schon-die-methode-bar-
camp/ (Zugriff 07.06.2025)
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Umgang mit Gegenwind

Wenn Menschen sich zusammentun und für ihre Rechte 
kämpfen, gibt es auch Widerstand. Zum Beispiel: Wenn 
Bewohner*innen einer Unterkunft für Geflüchtete for-
dern, dass sie bei der Gestaltung der Nachbarschaft 
mitbestimmen dürfen, sind vielleicht einige Nach-
bar*innen dagegen. Oder wenn jemand gegen Ras-
sismus protestiert, fühlen sich Menschen gestört, die 
rassistische Meinungen haben. Es ist wichtig, vorher zu 
überlegen: Wen könnten unsere Aktionen stören? Und 
wer könnte uns stören wollen? So können wir uns bes-
ser vorbereiten. Zum Beispiel können wir in einer Grup-
pe besprechen, wie wir ruhig bleiben, wenn eine Person 
laut wird oder beleidigt.

Leider gibt es in Deutschland Gruppen und Parteien, die 
nicht wollen, dass alle Menschen die gleichen Rech-
te haben. Sie haben vielleicht Angst, etwas zu verlie-
ren, wenn Geflüchtete oder andere Minderheiten mehr 
Rechte bekommen. Wer sich öffentlich gegen Diskrimi-
nierung einsetzt, kann deshalb auch angegriffen oder 
kritisiert werden. 

Es hilft, gute Strategien zu haben und sich mit anderen 
zu vernetzen. Ein Beispiel: In „Argumentationstrainings 
gegen Stammtischparolen“ können wir üben, wie wir 
ruhig und klar auf Vorurteile oder böse Sprüche antwor-
ten. Auch Gespräche mit Kolleg*innen oder das Bilden 
von Unterstützungsgruppen sind gute Möglichkeiten, 
um sich zu schützen und stark zu bleiben.

Klare Kommunikation

Dafür ist eine sehr klare Kommunikation nötig. Wir müs-
sen kurz und knapp sagen können, wofür unsere Gruppe 
steht. Oder was sie will und was sie nicht will. Sonst gibt 
es Netzwerk-Treffen, bei den schon die Vorstellungsrun-
de die gesamte Zeit braucht.

•	� die eigene Position in wenige Worte oder einen sehr 
kurzen Redebeitrag fassen – die zentrale Botschaft 
formulieren

•	� Streiten um Positionen und Meinungen ist eine 
Grundlage der Demokratie.  Es gibt die Meinungs-
freiheit – aber nicht die Freiheit, keinen Widerspruch 
zu bekommen. Das respektvolle Diskutieren lässt 
sich lernen.

Nicht alle Menschen können oder mögen das. Das ist 
auch nicht nötig. Wichtig ist, dass die Personen aus ei-
ner Gruppe in Netzwerke gehen oder öffentliche Reden 
halten, die das auch wollen. Wer es möchte und noch 
nicht kann, kann es lernen!

Versammlungen für den Austausch!
 
Wenn sich viele Menschen oder Gruppen zusammen-
schließen, um gemeinsam etwas zu verändern, braucht 
es Orte, um sich auszutauschen. Gut organisierte Ver-
sammlungen helfen dabei:
•	� Es braucht Zeit und Raum für den Austausch.
•	� Wenn eine Versammlung sehr groß ist, kann es hel-

fen, Sprecher*innen zu wählen.
•	� Die Versammlung sollte sich auf gemeinsame The-

men einigen und diese schriftlich festhalten.
•	� Ergebnisse und Verabredungen sollten dokumen-

tiert werden, damit nichts verloren geht.
•	� Eine Moderation und eine klare Methode (zum Bei-

spiel Open Space5 oder Barcamp6) helfen, den Über-
blick zu behalten.

•	� Manchmal muss eine Sprachmittlung organisiert 
werden, damit alle mitmachen können.

Eine Versammlung von vielen Menschen sollte immer 
gut organisiert werden. Es braucht einen großen Raum, 
Essen und Trinken und eine gute Moderation.
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Beteiligung kann auf vielen Ebenen stattfinden – im Großen (z. B. im Stadtteil, in der Politik oder Gesellschaft) und 
im Kleinen (z. B. in einer Gruppe, in der Familie oder im Verein). In beiden Fällen gilt: Menschen können mitreden, 
mitgestalten und gemeinsam etwas bewegen. Damit das gut funktioniert, gibt es verschiedene Methoden, um die 
Beteiligung zu stärken.

Einige dieser Methoden sind sehr umfassend, also große Methodenrahmen. Dazu gehören zum Beispiel:
•	� Community Organizing7  – eine Methode, bei der sich Gruppen und Organisationen zusammenschließen, um 

gemeinsam für Veränderungen einzutreten.
•	� Gemeinsinn-Werkstatt8  – ein Ansatz, bei dem die Zusammenarbeit und das Gemeinwohl im Mittelpunkt stehen.
•	� Appreciative Inquiry9  – eine Methode, die mit positiven Erfahrungen arbeitet und auf Stärken schaut.

Diese Methodenrahmen werden in der Gemeinwesenarbeit10  umgesetzt. Dabei ist das Ziel, das Leben z. B. in einer 
Wohnanlage oder einem Stadtteil gemeinsam mit den Bewohner*innen für alle zusammen besser zu machen. Vor 
allem geht es dabei um die Aktivierung der Menschen: Nicht nur Reden, sondern ins Handeln kommen.

Methoden zur Stärkung von  
Beteiligung

7 �https://organizing-germany.de/ (Zugriff 07.06.2025)

8 �https://www.buergergesellschaft.de/fileadmin/pdf/gastbeitrag_faenderl_091218_01.pdf (Zugriff 07.06.2025)

9 �https://www.buergergesellschaft.de/mitentscheiden/methoden-verfahren/methoden-und-verfahren-der-buergerbeteiligung-von-a-bis-z/appreciative-inquiry/metho-
denbeschreibung (Zugriff 07.06.2025)

10 �https://www.socialnet.de/lexikon/Gemeinwesenarbeit (Zugriff 07.06.2025)
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Gemeinsamkeiten der Methoden:
•	� Zuhören: Die Themen finden, die für die Beteiligten 

wichtig sind.
•	� Begegnung: Menschen zusammen bringen und in 

den Austausch bringen.
•	� Menschenbild: Menschen sind die Expert*innen für 

ihre eigene Lebensrealität.
•	� Freiwilligkeit: Menschen sollen freiwillig mitmachen 

– nicht aus Zwang.
•	� Motivation: Beteiligung funktioniert besser, wenn sie 

an die Interessen der Menschen anknüpft.

•	� Transparenz: Alle müssen wissen, worum es geht 
und wer wofür verantwortlich ist.

•	� Beteiligung: Alle müssen mitmachen und mitent-
scheiden können.

•	� Struktur: Es braucht einen klaren Rahmen, wie Ent-
scheidungen getroffen und wie Beteiligung organi-
siert wird.

So können Menschen darin unterstützt werden, Verant-
wortung für die Gesellschaft oder die Nachbarschaft 
oder die Gruppe zu übernehmen. Denn Demokratie lebt 
von einer aktiven Zivilgesellschaft.

In diesen großen Ansätzen stecken viele kleine Me-
thoden: Gespräche, Interviews oder Befragungen, Ver-
sammlungen, Ideensammlungen, Abstimmungen und 
vieles mehr. 

Diese kleinen Methoden lassen sich auch im Kleinen zur 
Stärkung von Beteiligung nutzen. Viele der folgenden 
Anleitungen sind im Rahmen der größeren Methoden-
rahmen entstanden. Es ist eine kleine Auswahl an mög-
lichen Methoden – es gibt noch viel mehr!

Motivation verstehen
Durch verschiedenen Methoden soll die  
Beteiligung gestärkt werden und Menschen  
aktiviert werden. Denn nur darauf warten, dass 
die in der Politik gewählten Entscheider*innen 
etwas tun, ist keine Beteiligung. Demokratie lebt 
davon, dass viele Menschen in verschiedenen 
Bereichen aktiv sind und die Gesellschaft  
mitgestalten.

Dafür ist der Blick auf die Motivation hilfreich. 
Motivation ist der Antrieb, selbst aktiv zu werden. 
Es gibt zwei Arten:

•	 �Intrinsische Motivation (von innen):  
Ich will etwas tun, weil es mir wichtig ist. Ich 
bin überzeugt, habe ein Ziel oder Interesse.

•	� Extrinsische Motivation (von außen):  
Ich mache etwas, weil ich es soll oder muss – 
zum Beispiel wegen einer Vorschrift oder weil 
andere es von mir erwarten.

Für eine starke und vor allem langfristige  
Beteiligung ist die intrinsische Motivation  
besonders wichtig – also das, was wirklich  
von innen kommt. Wenn wir Menschen aktiv  
einbinden wollen, müssen wir ihre innere  
Motivation kennen. Um diese innere Motivation 
zu finden, sind Gespräche und vor allem das  
Zuhören wie im „Beziehungsgespräch“ (siehe 
Seite 16) oder im „Wertschätzenden Interview“ 
(siehe Seite 15) sehr wichtig.
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Anleitung

Alle setzen sich gemütlich hin. Wer mag, 
darf auch die Augen schließen. Eine Person 
(meist die Moderation) liest den folgenden 
Text langsam und ruhig vor. Wie bei einer 
Entspannungsübung.

„Bitte gemütlich hinsetzen. Tief durchat-
men. 
Sind die Beine und die Arme entspannt? 
Bitte die Augen schließen. Noch einmal tief 
durchatmen.

||: Und nun erinnern… 
… an einen Moment, in dem etwas sehr 
gut gelaufen ist. 
In dem ich mich sehr gut einbringen 
konnte. 
In dem ich gehört wurde. 
Ein Moment, in dem ich dazu gehörte. 
Ein Moment, in dem ich etwas bewegen 
konnte. 
Ein Moment, in dem ich selbst wirksam 
war. :|| 
(Wiederholen ab „Und nun erinnern…“)

Was war das für ein Moment? 
Was ist da passiert? 
Worum ging es? 
Wer war dabei? 
Welche Rolle hatte ich? 
Warum hat es mit der Beteiligung  
funktioniert? 
Was waren die Erfolgskriterien?“

Worum geht es?
Um in die richtige Stimmung für das eigene Engagement zu kommen, hilft der Blick auf die guten 
Erfahrungen. Aus dem Methodenrahmen Appreciative Inquiry kommt die Idee zur Wertschätzen-
den Erinnerung. Dabei kann die Erfahrung etwas Großes sein (z. B. öffentlich eine Rede gehalten und  
Applaus bekommen) oder auch etwas ganz Kleines (z. B. den guten Film vorgeschlagen haben, der 
dann zusammen geschaut wurde). Grundlegend ist hier die Annahme, dass jeder Mensch schon  
einmal im Leben Beteiligung erlebt hat. Also sich gut einbringen konnte und gehört wurde.

Am Ende müssen die Anwesenden nicht von ihren Erinnerungen erzählen. Es ist gut, am Anfang darauf 
hinzuweisen. Es geht im Austausch um die Faktoren, warum es mit der Beteiligung so gut geklappt 
hat, nicht um die Erlebnisse selbst.

Anleitung: Wertschätzende Erinnerung

Abschluss & Austausch:
Nach dem Vorlesen holen wir alle  
wieder sanft ins Hier und Jetzt zurück.
Einmal den Körper kurz durchschütteln  
oder die Hände leicht massieren, um wieder 
im Raum anzukommen. Danach folgt der 
Austausch – freiwillig und ohne Druck, etwas 
Persönliches zu teilen. Der Fokus liegt auf der 
Reflexion der Bedingungen, die zur gelunge-
nen Beteiligung geführt haben:

•	� Was hat geholfen, dass ich mich gut  
einbringen konnte?

•	� Was hat Beteiligung möglich oder leicht 
gemacht?

•	� Welche Faktoren waren entscheidend?

Diese Erkenntnisse können wir sammeln und 
festhalten – sie sind ein wertvoller Ausgangs-
punkt für die Gestaltung zukünftiger Projekte 
und Beteiligungsprozesse.
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Anleitung
Es arbeiten drei Personen miteinander. 
Jede Person übernimmt in einem  
Durchgang eine der folgenden Rollen:

1) Interviewer*in 
	 ॰	 ��Stellt Fragen und hakt nach, wenn  

etwas unklar ist. 

2) Expert*in 
	 ॰	 ����Gibt Antworten auf die Fragen und  

erzählt von eigenen Erfahrungen.

3) Beobachter*in 
	 ॰	 ��Hört still zu
	 ॰	 ��Notiert: Was hat zum Erfolg beige-

tragen? Warum war die Erfahrung 
positiv? Welche Erfolgsfaktoren oder 
Stolpersteine gab es?

	 ॰	 ��Achtet auf die Zeit

Jede Person übernimmt einmal jede Rolle. 
Insgesamt dauert die Methode 30 Minuten 
– 10 Minuten pro Runde.

Mögliche Fragen für die Interviewer*innen 
•	� Hast du schon einmal erfolgreich  

Menschen aktiviert? Wie war das?

•	� Warum lief es gut? Was hat deiner  
Meinung nach dazu beigetragen?

Die Fragen dürfen gern durch eigene,  
passende Nachfragen ergänzt werden. 
Wichtig ist ein echtes Interesse an der  
Erfahrung der befragten Person.

Worum geht es?
Ein wertschätzendes Interview (nach Appreciative Inquiry[1]) ist gleichzeitig eine Methode und eine 
innere Haltung. Dabei wird bewusst auf das Positive geschaut. So kann die eigene Sicht auf die Dinge 
verändert und Perspektiven für die Zukunft entwickelt werden.

Es wird eine Frage gestellt, die nach positiven Erfahrungen fragt. Dabei hängt das Thema davon ab, 
in welcher Gruppe oder in welchem Netzwerk wir gerade sind. Hier wird an positive Erfahrungen mit 
Beteiligung angeknüpft und überlegt, warum es gut geklappt hat. Die stärkenden Faktoren können für 
weitere Aktivitäten genutzt werden.

Anleitung: Wertschätzends Interview

11 �https://www.buergergesellschaft.de/mitentscheiden/methoden-verfahren/
methoden-und-verfahren-der-buergerbeteiligung-von-a-bis-z/appreciati-
ve-inquiry/methodenbeschreibung (Zugriff 07.06.2025)

Abschluss & Austausch:
Nachdem jede*r einmal in jeder  
Rolle war, kommen alle wieder in der  
Gesamtgruppe zusammen. Nun  
werden die Beobachtungen und Erfolgs- 
faktoren gesammelt, zum Beispiel auf einem 
Flipchart oder in einem gemeinsamen  
Dokument.

Folgende Fragen leiten die Reflexion: 
•	�� Welche Muster haben wir erkannt?
•	� Was hat in verschiedenen Situationen zum 

Erfolg geführt?
•	� Welche Bedingungen oder Haltungen hel-

fen, wenn wir Menschen aktivieren  
oder beteiligen wollen?

Diese gesammelten Erkenntnisse bieten  
eine gute Grundlage, um zukünftige Projekte 
zu gestalten oder Beteiligungsprozesse zu 
verbessern.
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Worum geht es?
Wenn wir mit Menschen über eine Idee ins Gespräch kommen wollen, ist die Grundeinstellung ent-
scheidend: Wir wollen keine Ideen verkaufen, sondern Menschen für unser Anliegen begeistern und 
für etwas gewinnen. Sollte die Person, mit der ich spreche, ganz andere Ziele haben, ist sie für meine 
Idee nicht unbedingt die passende Person. Ich muss sie also erst einmal Kennenlernen, bevor ich von 
meiner Idee erzähle.

Gespräche finden auf verschiedenen Ebenen statt:
•	� Öffentliche Ebene: Austausch in beruflicher oder offizieller Rolle (z. B. als Vereinsvorstand).
•	� Privat-öffentliche Ebene: Gespräche über Werte, Haltungen und Überzeugungen.
•	� Private Ebene: Persönliches, das wir nur engen Vertrauten erzählen.

Das Beziehungsgespräch bewegt sich bewusst auf der privat-öffentlichen Ebene. Es geht um Haltun-
gen, Ideale und Motive – also um das, was das Handeln einer Person im Kern prägt.

Anleitung: Beziehungsgespräch

Anleitung

•	� Sucht euch eine*n Gesprächspartner*in: 
Mit wem möchtest du gern in den  
Austausch kommen?

•	� Überlegt kurz für euch selbst: Für welches 
Anliegen oder Projekt möchtet ihr  
Menschen gewinnen?

Schritt 1: Einstieg
•	 �Kurze Vorstellung: Wer bist du, warum 

bist du heute hier?

Schritt 2: Erstes Kennenlernen
•	� Fragen zu Interessen, Beweggründen für 

die Teilnahme am Workshop, bisherigen 
Erfahrungen im Thema etc.

Schritt 3: Vertiefung
•	 Fragen zu Idealen, Werten, Besorgnissen:
	 ॰	 ��Was ist dir wichtig?
	 ॰	 ��Was bewegt dich gerade?
	 ॰	 ��Was würdest du gern verändern?
	 ॰	 ��Wie nimmst du Entwicklungen im  

Bereich XY wahr?

Schritt 4: Ausklang
•	 Dank für das Gespräch
•	� Wenn gemeinsame Interessen deutlich 

werden: Möglichkeit, Kontaktdaten aus-
zutauschen oder ein weiteres Gespräch 
zu verabreden.

Allgemein gilt: 
•	� Zeige echtes Interesse – nicht nur an 

den Themen, sondern an der Person.
•	� Verwende offene Fragen (z. B. W-Fragen, 

„Warum?“).
•	� Halte dich selbst zurück – es geht ums 

Zuhören, nicht ums Präsentieren.

Abschluss & Austausch:
Nach dem Gespräch lohnt sich ein 
kurzer Austausch oder eine Selbst- 
reflexion.  
Dabei helfen folgende Fragen:
•	� Wie leicht oder schwer war es,  

ins Gespräch zu kommen?
•	� Hast du etwas erfahren, das sich mit  

deinen eigenen Anliegen verbinden lässt?
•	� �Wie hat es sich angefühlt, dich selbst  

zurückzunehmen und wirklich zuzuhören?
Diese Reflexion unterstützt dabei, die  
Haltung hinter der Methode zu verinnerlichen 
– und Beziehungsgespräche als nützlichen 
Einstieg in zukünftige Aktivierungsprozesse zu 
nutzen.
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Anleitung: Stille Post im Fahrstuhl

Worum geht es?
Nicht immer haben wir viel Zeit, um anderen von unserem Projekt, einer Idee oder einem Vorhaben 
zu erzählen. In manchen Situationen – etwa im Aufzug, in der Warteschlange oder beim Smalltalk – 
bleibt oft nur eine Minute.

Gerade dann ist es wichtig, klare und prägnante Aussagen treffen zu können, die beim Gegenüber 
ankommen und im Gedächtnis bleiben. Gute Kernbotschaften helfen dabei, Interesse zu wecken und 
andere zu motivieren, mehr erfahren zu wollen oder die Idee weiterzutragen.

Diese Übung hilft dabei, genau das zu trainieren: Die eigene Botschaft auf den Punkt zu bringen und 
verständlich zu kommunizieren.

Anleitung
Schritt 1: Schriftliche Vorbereitung

Jede Person bereitet eine kurze Beschrei-
bung ihres Projekts oder ihrer Idee vor 
(etwa 1 Minute Sprechzeit). Dabei helfen 
folgende Leitfragen:
•	� Was ist meine Kernbotschaft?
•	� �Was ist das Wichtigste, das mein  

Gegenüber wissen sollte?
•	� Welches konkrete Ziel verfolge ich mit 

meinem Projekt oder meiner Aktion?

Die Formulierungen sollten klar, einfach 
und anschaulich sein – so, dass auch  
jemand ohne Vorwissen den Kern versteht.

Schritt 2: Gesprächstraining in Dreier-
gruppen ("Stille Post")

Die Gruppe teilt sich in Dreier-Teams (A, B, 
C). 

Der Ablauf ist wie folgt:
	 1.	 Person C verlässt den Raum.
	 2. 	�Person A erzählt Person B in maximal 

einer Minute von ihrem Projekt.
	 3.	 Person C wird hereingeholt.
	� 4.	� Person B erzählt Person C, was sie 

von Person A erfahren hat. Person A 
hört zu, sagt aber nichts.

	 �5.	� Person C erzählt der Gruppe, was sie 
verstanden hat.

•	� Anschließend gibt Person A ein kurzes 
Feedback:

•	� Wurde die zentrale Botschaft erkannt?
•	� Wurde das Projekt richtig verstanden?
•	� Gab es etwas, das gefehlt oder verwäs-

sert wurde?

Danach wechseln die Rollen, sodass jede 
Person einmal in jeder Rolle war.

Abschluss & Austausch:
Nach den Durchgängen folgt ein  
gemeinsames Gespräch in der  
Gesamtgruppe. Mögliche Leitfragen zur 
Auswertung:

•	� Welche Kernbotschaften wurden  
besonders gut weitergetragen?

•	� Was hat dazu beigetragen, dass eine  
Botschaft im Gedächtnis geblieben ist?

•	� Wo gab es Missverständnisse – und  
woran könnte das gelegen haben?

•	� Welche Formulierungen oder Bilder waren 
besonders hilfreich?

Die Ergebnisse der Übung lassen sich direkt 
nutzen, um an den eigenen Botschaften  
weiterzuarbeiten – zum Beispiel für  
Öffentlichkeitsarbeit, Gespräche mit neuen 
Interessierten oder die Vorstellung bei  
Kooperationspartnern.
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Worum geht es?
Diskutieren gehört zu einer lebendigen, demokratischen Kultur dazu – und lässt sich wie jede andere 
Fähigkeit üben und verbessern. Ziel dieser Übung ist es, die eigene Argumentationsfähigkeit zu stär-
ken, unterschiedliche Sichtweisen nachzuvollziehen und im Gespräch mit anderen überzeugend und 
respektvoll Position zu beziehen.

Im Mittelpunkt steht das Erleben von Diskussionen in einem geschützten Rahmen: Wie bringe ich  
meine Meinung ein? Wie gehe ich mit anderen Argumenten um? Wie führe ich eine Diskussion kons-
truktiv?

Die Methode eignet sich besonders gut, um gemeinsam über ein Thema nachzudenken, ohne dabei 
direkt eine Entscheidung treffen zu müssen.

Anleitung: Rollenspiel "Talkshow"

Anleitung
1) Thema auswählen
Das Thema sollte aktuell sein und etwas 
mit der Gruppe zu tun haben. Wichtig ist: 
Kein Thema wählen, zu dem es bereits 
einen akuten Konflikt gibt. Es geht um das 
Üben, nicht um reale Streitfragen.

2) Gruppen bilden 
•	 �Jede Gruppe hat eine andere Ansicht zu 

dem diskutierten Thema
•	 �Die Personen in der Gruppe, müssen 

nicht zwingend auch dieser Ansicht sein. 
Manchmal ist es die beste Übung, wenn 
man mal für eine andere Meinung, als 
die eigene, argumentiert. 

3) Arbeitsphase (15 Minuten)
•	 �Jede Gruppe bereitet Argumente für ihre 

Position vor 
•	 �Dabei ist es oft hilfreich, die Schwächen 

der eigenen Positionen zu kennen und 
sich dadurch auf die Argumente der 
anderen Gruppe einzustellen. Hier gilt es, 
gute Gegenargumente vorzubereiten. 

4) Diskussionsphase (15-30 Minuten)
•	 �Eine Person übernimmt die Rolle der 

Talkshow-Moderation.
•	 �Aus jeder Gruppe wird eine Person in die 

Diskussion geschickt. Die übrigen Grup-
penmitglieder bilden das Publikum.

•	 �Die Moderatorin oder der Moderator er-
öffnet die Diskussion und leitet sie durch 
das Gespräch.

•	 �Ziel ist es, die eigenen Positionen ver-
ständlich und überzeugend zu vertreten 
– und gleichzeitig auf Gegenargumente 
einzugehen.

Hinweis: Die Diskussion bleibt ein Rollen-
spiel – es geht nicht um das „gewinnen“, 
sondern ums Üben und Reflektieren.

Abschluss & Austausch:
Nach dem Rollenspiel kommt das  
Publikum zu Wort. Folgende Refle-
xionsfragen helfen bei der Auswertung:

•	 ��Welche Position wirkte besonders  
überzeugend? Warum?

•	 ���Wer hat sich durchgesetzt – und lag das 
an den Argumenten oder anderen Faktoren 
(z. B. Auftreten, Sprache, Präsenz)?

•	 ���Wurde auf Argumente wirklich eingegan-
gen – oder dominierte Lautstärke und 
Durchsetzungsvermögen?

Optional kann auch die Moderation ein  
kurzes Feedback geben.

Die Auswertung kann genutzt werden, um 
über Gesprächskultur in Gruppen, den  
Umgang mit Meinungsvielfalt und Entschei-
dungsprozesse nachzudenken.
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Anleitung: Eco-Map

Worum geht es?
Viele Gruppen arbeiten nicht isoliert, sondern sind Teil eines größeren Geflechts aus Kontakten, Ko-
operationen und Beziehungen zu anderen Gruppen, Vereinen oder Organisationen. Oft ist jedoch 
nicht klar, welche Verbindungen bereits bestehen und welche neuen Kontakte sinnvoll wären. Da 
Netzwerke letztlich durch Menschen getragen werden, lohnt es sich, die vorhandenen Verbindungen 
gemeinsam sichtbar zu machen.

Diese Methode hilft, bestehende Kontakte zu erfassen, neue Zielpersonen zu identifizieren und eine 
Übersicht über mögliche Kooperationspartner zu gewinnen. Dabei kann auch besprochen werden, 
mit wem bewusst keine Zusammenarbeit angestrebt wird – und warum.

Mögliche Fragen sind:
·	 Wer sollte von unserer Arbeit wissen?
·	 Wer hat Interesse an unserer Arbeit?
·	 Wer kann unsere Arbeit unterstützen?

Anleitung
1) Einzelne Bereiche festhalten 
Auf einem großen Blatt Papier oder auch 
digital werden sternförmig Linien gezogen. 
Die einzelnen Felder werden dann mit den 
jeweiligen Bereichen beschriftet.

Leitfragen:
•	� Welche Organisationen oder Institutio-

nen gibt es in der Nähe?
•	� Wer ist in einem ähnlichen Bereich aktiv?
•	� Wer sollte noch von uns wissen?
•	� Felder können sein: Freund*innen,  

Nachbar*innen, Vereine, Institutionen 
etc.

2) Konkrete Personen benennen  

In Gruppen kann mit Farben sichtbar  
gemacht werden, wer wen kennt:
•	� Mit wem arbeiten wir zusammen?  

Wen kennen wir?
•	� Wer hat eine wichtige Funktion und ist  

uns noch nicht persönlich bekannt?
•	� Wer kann uns hilfreiche Kontakte  

vermitteln?

3) Beziehungspflege planen 
•	� �Wer einen Namen einbringt, führt nach 

Möglichkeit auch ein Gespräch mit der 
genannten Person.

•	� Zu einem dann zu vereinbarenden er-
neuten Treffen (z. B. drei Wochen später) 
werden die Ergebnisse zusammengetra-
gen.

Abschluss & Austausch:
Nach der Durchführung sollte die ferti-
ge Übersicht allen Beteiligten zugäng-
lich gemacht werden – als Poster, digitale 
Grafik oder Tabelle.

Die Gruppe kann gemeinsam reflektieren:
·	� Welche Netzwerke sind besonders stark 

ausgebaut?
·	� Wo bestehen noch Lücken oder Entwick-

lungsmöglichkeiten?
·	� Welche Kontakte sollten besonders ge-

pflegt werden, um langfristig wirksam zu 
sein?

So entsteht nicht nur ein sichtbarer Überblick 
über das eigene Netzwerk, sondern auch ein 
konkreter Plan, wie diese Verbindungen aktiv 
gepflegt und ausgebaut werden können.

Wir

Vereine

etc.

Nachbarschaft

etc.
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Frau Schulz
Herr Azizi

Mustafa

Hans
Vorstand von ...

PetraJournalistin

Person A spricht an ...

Person B spricht an ...

Person C spricht an ...
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Worum geht es?
Der Stadtteilspaziergang – auch Quartierserkundung genannt – ist eine Methode, um einen Stadtteil 
oder ein Quartier mit frischem Blick wahrzunehmen und neue Ideen für Projekte oder Aktivitäten zu 
entwickeln.

Oft nehmen wir unsere Umgebung nur durch die „Alltags-Brille“ oder die „institutionelle Brille“ wahr. 
Dadurch entgehen uns Details, Potenziale oder Probleme, die für die Arbeit vor Ort wichtig sein könn-
ten.

Beim Stadtteilspaziergang geht es nicht um die Kontaktaufnahme mit Menschen im Quartier, son-
dern um Beobachtung. Eine neugierige, fragende Haltung hilft dabei, auch vertraute Orte neu zu ent-
decken und Themen zu identifizieren, die später im Engagement oder in Projekten aufgegriffen wer-
den können.

Anleitung: Stadtteilspaziergang

Anleitung
Zur Orientierung kann folgende  
Checkliste dienen. Sie ist nicht abschlie-
ßend und kann angepasst werden.

 
1) Baulich-räumliche Struktur, Verkehr 
und Mobilität
•	 �Grünflächen, Gärten, Parkanlagen
•	 �Zustand der Häuser
•	 ��Wohnungstypen (Wohnblocks,  

Einzelhäuser)
•	 �Barrierefreiheit
•	 �Straßenführung, Verkehr, ÖPNV
•	 �Lärmquellen, Geräuschkulisse
•	 �Spielplätze, Sitzgelegenheiten

2) Bewohner*innen
•	 �Alters- und Familienstruktur
•	 �Erwerbstätigkeit, Arbeitslosigkeit
•	 ��Interaktion im Stadtteil / „Tür-und-An-

gel-Gespräche“
•	 �Nachbarschaftshilfe
•	 �Bekannte Persönlichkeiten

3) Infrastruktur
•	 �Einkaufsmöglichkeiten, Gastronomie
•	 �Vereine, Nachbarschaftstreffs
•	 �Medizinische Versorgung, Apotheken
•	 �Religionsgemeinschaften
•	 �Kitas, Schulen
•	 �Beratungseinrichtungen

Abschluss & Austausch:
Nach dem Spaziergang kommen alle 
Teilnehmenden zusammen und tau-
schen ihre Eindrücke aus:
•	 Was ist aufgefallen?
•	� Wo liegen Potenziale für Aktivitäten, Koope-

rationen oder Verbesserungen?
•	 �Welche Probleme oder Herausforderungen 

wurden sichtbar?
•	 �Welche neuen Ideen sind entstanden?

Zum Abschluss kann entschieden werden, 
welche Themen oder Ideen weiterverfolgt 
werden. Optional kann die Dokumentation 
der Ergebnisse in einer Karte oder Fotogalerie 
festgehalten werden.
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Anleitung: Projektplanung light

Worum geht es?
Projekte können ganz unterschiedlich groß sein – vom kleinen Nachbarschaftstreffen bis zu einer 
mehrmonatigen Kampagne.

Nicht jedes Projekt braucht Büros, Veranstaltungsräume oder ein seitenlanges Konzept.

Projektplanung light ist eine einfache Methode, um einer Idee gemeinsam mit anderen Schnellstruk-
tur zu geben – ohne komplizierte Anträge oder lange Texte.

Besonders geeignet ist sie für spontane, überschaubare Vorhaben, bei denen vor allem das gemein-
same Handeln zählt.

Anleitung
Schritt 1: Ziel festlegen
•	� Leitfrage: „Was ist unser Ziel? Was soll 

hinterher anders sein?“
•	� Möglichst konkret formulieren: Nicht nur 

„Wir wollen ein Fest“, sondern „Wir wollen 
ein Straßenfest organisieren, um Nach-
barn miteinander ins Gespräch zu brin-
gen“.

Schritt 2: Ideen sammeln
•	� Leitfrage: „Welche Ideen für Aktivitäten 

haben wir?“
•	� �Kreativ sein – erstmal ohne Bewertung 

sammeln.
•	� �Danach sortieren, welche Ideen realis-

tisch umsetzbar sind.

Schritt 3: Mitstreiter*innen finden
•	� Leitfrage: „Wer hat das gleiche Ziel? Wer 

könnte mitmachen?“
•	� Direkt Namen oder Gruppen notieren.
•	� �Falls noch niemand klar ist: Überlegen, 

wen ihr ansprechen könnt.

Schritt 4: Zeitplan entwerfen
•	� �Leitfrage: „Was soll bis wann gemacht 

sein? Gibt es wichtige Termine, die wir 
berücksichtigen müssen?“ Grobe Timeli-
ne festlegen

•	� Beispiel: Ferienzeiten, Veranstaltungen, 
Wetterbedingungen.

Schritt 6: Erste 5 Schritte planen
•	� �Leitfrage: „Was sind unsere ersten 5 ganz 

konkreten Schritte?“
•	� �Aufgaben so formulieren, dass klar ist:
	 ॰	 Was genau zu tun ist
	 ॰	 Wer es macht
	 ॰	 Bis wann es erledigt sein soll

Tipps für die Organisation:
•	� Antworten für alle einsehbar festhalten, 

z.B. in einem Ergebnisprotokoll, dass im 
Anschluss an alle verschickt wird.

•	� Abklären: Wie kommunizieren wir unterein-
ander? z.B. in einer Messenger-Gruppe oder 
über einen E-Mail Verteiler
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Worum geht es?
Die Zukunftswerkstatt ist eine Methode, die dabei hilft, mit kreativen Ideen neue Lösungen zu entwi-
ckeln. Ob gesellschaftliche Probleme, organisatorische Veränderungen oder neue Projekte – diese 
Methode bietet Raum, Bestehendes zu hinterfragen und Visionen zu entwerfen.

Eine Zukunftswerkstatt kann mehrtägig oder in kompakter Form an einem Tag durchgeführt werden. 
Sie eignet sich besonders, wenn viele Menschen gemeinsam an Lösungen arbeiten sollen.

Anleitung: Zukunftswerkstatt

Anleitung
Die Arbeit gliedert sich in drei Phasen, 
jeweils 60–90 Minuten lang, mit Pausen 
dazwischen.

Schritt 1: Kritikphase
Alle Eindrücke, Kritikpunkte, Hemmnisse, 
aber auch positive Erfahrungen ungefiltert 
sammeln. Keine Analyse der Probleme 
sondern Bestandsaufnahme - wo stehen 
wir?
•	� �In dieser Phase darf jede Person auf 

Moderationskarten notieren, was an der 
Situation stört oder gut ist. Es darf alles 
gesagt / geschrieben werden. 

•	� Es wird nicht diskutiert. Alle dürfen ihre 
persönliche Sicht einbringen. Auch wenn 
andere Personen das ganz anders wahr-
nehmen.

•	� Alle Karten werden für alle sichtbar auf 
einer Pinnwand gesammelt. Karten mit 
ähnlichen Inhalten werden gruppiert.

Alle schauen sich die Sammlung an. Es 
können Fragen gestellt werden, wenn ein 
Stichpunkt nicht verstanden wurde. Es wird 
nicht diskutiert, ob alle die gleichen Punkte 
gut oder nicht gut finden.

Schritt 2: Fantasiephase 
Stellt euch den idealen Zustand vor – ohne 
Begrenzung von Zeit, Geld, Motivation oder 
Unterstützung.
•	� Startsatz z. B.: „Es wäre schön, wenn …“
•	� Killerphrasen wie „Das ist doch unmög-

lich!“ vermeiden.
•	� Am besten klappt es in Kleingruppen 

(ca. 3 Personen) zu arbeiten 
•	� �Ideen auf Flipcharts oder Plakate schrei-

ben oder malen. Die Vision sollte mög-
lichst bildlich dargestellt werden.

•	� �Am Ende werden alle Ideen im Plenum 
vorgestellt.

Abschluss & Austausch:
Vergleich von Kritikphase und Fanta-
siephase:

•	� Was muss sich ändern? / Was soll bleiben? 
/Welche Visionen haben Überschneidun-
gen?

•	� Alle realistischen Ideen für alle sichtbar 
festhalten.

•	� Priorisierung: Abstimmen, was der Gruppe 
am wichtigsten ist (z. B. mit 3–5 Klebepunk-
ten pro Person).

•	� Konkrete Schritte festlegen: Wer macht was 
bis wann?
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Anleitung: Beteiligende Gruppenmoderation (1)

Worum geht es?
Gruppentreffen oder Netzwerksitzungen sind ein wichtiger Bestandteil des Engagements. Wenn ein 
Treffen gut verläuft, fühlen sich die Teilnehmenden wohl und es werden gute Ergebnisse erarbeitet. 
Die Moderation der Gruppentreffen ist hier oft der Schlüssel für ein gutes Miteinander.

Die moderierende Person ermöglicht, dass alle miteinander ins Gespräch kommen können. Dabei 
sind der Verlauf des Treffens, Zeit für alle Themen und Redebeiträge transparent und sicher gestellt. 

Anleitung
Eine beteiligende Moderation lässt sich 
lernen:
•	� Sie vermittelt zwischen den Anwesenden 

und baut Brücken bei unterschiedlichen 
Meinungen.

•	� Sie stellt Fragen, die zum Austausch an-
regen.

•	� Sie zeigt Offenheit für die verschiedenen 
Menschen und ihre Positionen.

•	� Sie macht sich nicht für einzelne Mei-
nungen stark, sondern dafür, dass alle 
ihre Meinung sagen können.

•	� Sie spricht an, wenn es zu Ausgrenzung 
oder Respektlosigkeit kommt.

•	� �Sie ist sehr klar in der Kommunikation.

Aufgaben der Moderation:
•	� �die Zeit im Blick behalten
•	� �wichtige Argumente oder Entscheidun-

gen visualisieren
•	� eine Struktur für das Treffen entwickeln
•	� �ggf. Aufgaben delegieren (Zeitnahme, 

Protokoll)
•	� alle Personen im Blick haben
•	� Beteiligende Haltung zeigen

Es geht nicht darum, bei einem Treffen 
alle möglichen Methoden anzuwenden. 
Sondern die jeweils passende Methode zu 
finden, die der Gruppe gerade hilft.

Hier ist eine kleine Auswahl an hilfreichen 
Methoden:

Methoden für den Einstieg:
Ziel: Ankommen & Erwartungen klären

•	� Aufwärmen: Aktivierung durch Bewe-
gung (Aufstehen oder Hände heben als „Ja“ 
bei Fragen – Wer ist mit dem Fahrrad hier? 
Wer trägt eine Brille? Wer hat ein Haustier?) 
– Die Fragen sollten zur Gruppe passen und 
können immer wieder verändert werden.

•	� Einstiegsrunde: Mit welchen Gedanken seid 
ihr hier? Dabei die Antworten kurz fassen, es 
sollen alle etwas sagen können und gehört 
werden. Manchmal kann einfach ein Wort 
gesagt werden, wie es gerade geht.

•	� �Erwartungsabfrage: Mit welchen Erwartun-
gen seid ihr hier? Was erwartet ihr für ein 
Ergebnis? Werden Erwartungen genannt, 
die nicht erfüllt werden können (anderes 
Thema, bestimmte Personen sind nicht da 
etc.) bitte gleich ansprechen.

•	� Gesprächs-Regeln: gemeinsam festlegen 
und sichtbar in den Raum hängen (zum 
Beispiel: Wie gehen wir miteinander um? Z. 
B. Ausreden lassen, Respekt zeigen, keine 
Diskriminierung, keine Handynutzung wäh-
rend des Treffens) 
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Anleitung: Beteiligende Gruppenmoderation (2)

Methoden zur Entscheidungsfindung
Ziel: Gemeinsame, demokratische Entscheidungen
·	� Mehrheitsentscheidung: der Vorschlag mit den meisten Stimmen wird angenommen
·	�� gewählte Entscheider*innen: in Vereinen oft der Vorstand, der viele Dinge ohne alle  

Vereinsmitglieder entscheiden kann
·	� Konsens: es wird der größte gemeinsame Nenner gesucht (also die größten Gemeinsamkeiten). 

Wenn Personen dagegen sind, wird es nicht umgesetzt.

Die Erfahrung zeigt, dass Widerstände gegen eine Entscheidung gering sind, wenn alle Personen  
beteiligt werden. Auch wenn ihre Meinung nicht die Mehrheit bekommen hat.

Folgende Fragen helfen bei der Entscheidungsfindung:
·	� Was sind die Konsequenzen?
·	�� Wer ist betroffen?
·	� Was ist wichtig, aber nicht veränderbar? (z. B. Gesetze)

Methoden:
·	� Murmelrunde: 2–3 Personen tauschen sich kurz aus, bevor die große Runde beginnt
·	� Stimmungsbild / Positionierung im Raum: „Stimme zu“ – „Stimme nicht zu“ – „unsicher“
·	� Live-Protokoll: Wird ein Protokoll geschrieben, kann dies für alle sichtbar auf einen Bildschirm  

oder Leinwand übertragen werden. So kann gleich gesagt werden, wenn etwas fehlt oder anders 
gemeint war.

·	� Alle Meinungen sichtbar machen:  Ein Satz zum Thema wird begonnen. Dann können alle still für 
sich auf Moderationskarten aufschreiben, wie sie diesen Satz beenden würden. Zum Beispiel der 
Satzanfang „Beteiligung ist für mich …“. Dabei gibt es kein „richtig“ oder „falsch“. Sondern es geht 
darum, viele verschiedene Gedanken und Vorstellungen sichtbar zu machen. Die Karten können 
dann an eine Pinnwand gehängt oder auf den Boden gelegt werden. Danach kann darüber ge-
sprochen werden welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede es gibt. Und welche Ideen daraus 
entstehen. Diese Methode hilft, damit alle ihre Gedanken in Worte fassen können. Auch wenn sie 
nicht so gern vor einer Gruppe sprechen.

Methoden zur Visualisierung
Ziel: Informationen für alle sichtbar machen
•	� �Ideensammlung: Stichpunkte auf Karten sammeln und clustern
•	� �Ablaufplan: Tagesordnung auf Flipchart/Plakat sichtbar
•	� �Ergebnissicherung: Fotoprotokoll, Flipchart-Notizen
·	� Rote Karte: als Signal für „zu leise“, „zu schnell“ oder „nicht verstanden“
·	� Themenspeicher: Themen parken, die später bearbeitet werden
·	� offene Redeliste:  alle sehen, wann sie dran sind und wie viele Personen sich gemeldet haben.  

So wird keine Meldung übersehen.
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Anleitung: Beteiligende Gruppenmoderation (3)

Methoden für Feedback
Ziel: Informationen für alle sichtbar machen
·	� Papierkorb / Herz / Glühlampe: Papierkorb: Das kann weg. Herz: Das behalte ich. Glühlampe: Das 

ist neu für mich. Tipp: Gerne auch drei passende Bilder / Gegenstände als Erinnerungsstütze her-
umreichen. 

·	�� Ampel-Abstimmung oder -Feedback: rote / gelbe / grüne Karten mit der jeweiligen Bedeutung 
„nicht so gut / ok / gut

·	�� Stimmungsbarometer: Auf einem Plakat ist eine Skala von 1 (nicht zufrieden) bis 10 (sehr zufrie-
den). Jede Person markiert anonym ihre Position mit einem Punkt oder Sticker.

·	�� Emoji-Karten: Karten mit Symbolen ( ) – jede Person wählt spontan eine Karte, die 
ihre Rückmeldung ausdrückt, und erklärt auf Wunsch kurz.

·	� One-Word-Feedback: Jede Person sagt spontan ein Wort, das beschreibt, wie sie das Treffen 
empfunden hat.

·	� Methode „Zwei Sterne und ein Wunsch“: Zwei positive Rückmeldungen und ein konkreter Verbes-
serungsvorschlag

Hilfreiche Frage-Techniken:
Die Anwendung von offenen bzw. geschlossenen Fragen ist immer Bestandteil von einer guten 
Moderation.

·	� offene Fragen: in der Regel „W-Fragen“ (Was? Warum? Wie? …) regen zur Diskussion und dem 
Austausch von Ideen an. 

·	� geschlossene Fragen: geschlossene Fragen bieten in der Regel nur die Antwortmöglichkeiten  
„Ja / Nein / Ich weiß nicht...“. (Habe ich dich richtig verstanden? Können wir das so umsetzen?, Seid 
ihr dafür, dass wir das machen?, etc.) Sie sind hilfreich bei Verständnisfragen oder einem Mei-
nungsbild. 

·	� Zirkuläre Fragen: „Was würde Person X zu diesem Vorschlag sagen?“ – hilft, Perspektivwechsel zu 
fördern

·	� Hypothetische Fragen: „Angenommen, wir hätten unbegrenzte Ressourcen – was würden wir 
tun?“ – öffnet kreatives Denken

·	� Priorisierungsfragen: „Welches Thema ist für dich aktuell am wichtigsten?“ – gut für Agenda- 
Setzung

·	� Vertiefende Nachfragen: „Kannst du ein Beispiel geben?“ – hilft, vage Aussagen zu konkretisieren
·	� Ressourcenorientierte Fragen: „Was funktioniert schon gut, woran können wir anknüpfen?“ – lenkt 

den Blick auf Stärken

Denke daran: Eine gute Moderation beginnt schon vor dem Treffen. Kläre vorab Ziel und Ablauf, plane ausrei-
chend Pausen ein und wähle Methoden, die zu deiner Gruppe, dem Thema und der verfügbaren Zeit passen. Am 
Ende zählt, dass alle wissen, was besprochen wurde und welche nächsten Schritte folgen. Wenn die Gruppe sich 
gehört fühlt, die Stimmung positiv ist und jede*r weiß, wie es weitergeht – dann war deine Moderation erfolg-
reich.
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der Praxis. Ein Methodenhandbuch. Bonn: Stiftung Mitarbeit 
(Arbeitshilfen für Selbsthilfe- und Bürgerinitiativen). Online 
unter https://www.mitarbeit.de/publikationen/shop/buer-
gerbeteiligung_in_der_praxis/ (Zugriff 07.06.2025)

•	� UN-Behindertenrechtskonvention: Übereinkommen über 
die Rechte von Menschen mit Behinderung. https://www.
behindertenrechtskonvention.info/uebereinkommen-ue-
ber-die-rechte-von-menschen-mit-behinderungen-
3101/#29-artikel-29---teilhabe-am-politischen-und-
%C3%B6ffentlichen-leben (Zugriff am 15.05.2025)

•	� UN-Kinderrechtskonvention: Berücksichtigung der Meinung 
des Kindes. https://www.kinderrechtskonvention.info/be-
ruecksichtigung-der-meinung-des-kindes-3518/ (Zugriff 
am 15.05.2025)

•	� Vetter, A.; Remer-Bollow, U. (Eds.): Bürger und Beteiligung 
in der Demokratie: Eine Einführung. Springer Fachmedien, 
Wiesbaden, https://doi.org/10.1007/978-3-658-13722-9 
(Zugriff 15.05.2025)

•	� Vielfältig engagiert – breit vernetzt – partiell eingebunden? 
Migrantenorganisationen als gestaltende Kraft in der Ge-
sellschaft, Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für 
Integration und Migration: https://www.svr-migration.de/
wp-content/uploads/2023/01/SVR-FB_Studie_Migranten-
organisationen-in-Deutschland-8.pdf (Zugriff 15.05.2025)

•	� Wright, Michael; Block, Martina; von Unger, Hella (2007): Stu-
fen der Partizipation in der Gesundheitsförderung. https://
www.armut-und-gesundheit.de/uploads/tx_gbbkongres-
sarchiv/Wright__M..pdf (Zugriff 15.05.2025)

•	� Wright, M.T. (2021): Partizipative Gesundheitsforschung: 
Ursprünge und heutiger Stand. Bundesgesundheitsblatt 

Gesundheitsforschung Gesundheitsschutz. https://doi.
org/10.1007/s00103-020-03264-y (Zugriff 15.05.2025)

Hinweise zu Methoden:

•	� Open Space: https://www.reflexionstool-demokratie-
bildung.de/api/download/sites/default/files/2023-10/
Open%20Space.pdf (Zugriff 07.06.2025)

•	� Barcamp: https://www.fernuni-hagen.de/zli/blog/kennen-
sie-schon-die-methode-barcamp/ (Zugriff 07.06.2025)

•	� Eco-Map: https://www.sozialraum.de/eco-maps-und-
genogramme-als-netzwerkperspektive.php (Zugriff 
08.06.2025)

•	� Community Organizing: https://organizing-germany.de/ 
(Zugriff 07.06.2025)

•	� Gemeinsinn-Werkstatt: https://www.buergergesellschaft.
de/fileadmin/pdf/gastbeitrag_faenderl_091218_01.pdf 
(Zugriff 07.06.2025)

•	� Appreciative Inquiry: https://www.buergergesellschaft.
de/mitentscheiden/methoden-verfahren/methoden-
und-verfahren-der-buergerbeteiligung-von-a-bis-z/
appreciative-inquiry/methodenbeschreibung (Zugriff 
07.06.2025)

•	� Gemeinwesenarbeit: https://www.socialnet.de/lexikon/
Gemeinwesenarbeit (Zugriff 07.06.2025)
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